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O rtlieb : W achsende S taa ts tä tigkeit in e iner p lu ra lis tisd ien  G esellschaft

Die f ü n f t e  H erausforderung , d ie  in  R ecklinghausen 
sich tbar w urde, b e s teh t in  der A ufforderung a n  jeden  
B ürger, d ie  ihm  gebo tenen  F reiheitsrech te  w ahrzu­
nehm en. „W er nichts von  den öffentlichen D ingen 
v e rs te h t und  sich nu r für seinen  k le inen  H erd in te r­
essiert, brauch t sich nicht zu w undern , w enn ihm  das 
F ell ü b e r den  Kopf gezogen w ird .“ —  K onsequenter­
w eise  m üßte m an h ie rau f fordern, daß sich j e d e r  
W irtschaftsbürger fü r seinen  S taa t in teressiert —  ein 
V orhaben  allerd ings, das — w ie O rtlieb deutlich 
m achte —  nicht ohne e ine  rad ik a le  Ä nderung unseres 
A usb ildungs- und  B ildungsw esens erreicht w erden  
kann , in dem  die politisch-ökonom ische Bildung einen 
g rö ß eren  R aum  h ä tte , als das heu te  der Fall ist. V ie­
les w ä re  indessen  schon erreicht, könnte  m an den 
B ürger gegenüber zw ei extrem en Ideologien immun 
m achen, gegenüber Ideologien, die heu te  w ie vo r 
h u n d e rt Ja h re n  in  den  Köpfen der m eisten  von  uns 
herum spuken . Die e ine Ideologie is t die liberalistische 
un d  b e in h a lte t d ie  Ansicht, daß d ie  S taa tstä tigkeit die 
F re ih e itsb erau b u n g  autom atisch m it sich bringt. Die 
an d e re  Ideo log ie  is t d ie kollektiv istische und besagt, 
daß d ie  S taa ts tä tig k e it in  sich ste ts segensreich  sei. 
Beide sind  jedoch nichts anderes als b loße V orurteile . 
D ie T ä tig k e it des S taates ist an sich w eder gut noch

böse. W eder is t es möglich, durch e ine A usw eitung 
d e r staa tlichen  T ätigkeit a llen  Ü beln unserer Zeit bei­
zukom m en, noch is t es denkbar, d ieses Ziel einfach 
durch einen  A bbau  d e r  S taa ts tä tigke it zu erreichen. 
Entscheidend is t nicht d ie  Q uan titä t, sondern allein 
die Q u alitä t staa tlicher T ätigkeit. G elänge es, P ro­
gram m e zur s tä rk e ren  R ationalisierung  der staatlichen 
A usgabenw irtschaft durchzusetzen, w ie sie in  Reck­
linghausen  z. B. von  M ichalski sk izziert w urden, so 
w ürde  e in  G egensatz zw ischen d e r S teigerung  des 
L ebensstandards und  w achsender S taa tsausgaben  nicht 
m ehr bestehen, w ie er —  offenbar in  provokatorischer 
A bsicht —  im G eneralthem a d e r  T agung anklang 
(„Steigerung des L ebensstandards o d e r  w achsende 
Staatsausgaben?"). D enn natürlich  is t ste ig en d er Le­
bensstandard  nicht s t a t t  und auch nicht t r o t z  
e iner A usw eitung der S taa ts tä tigke it erreichbar, son­
dern  d u r c h  sie —  sofern  sie ra tional konzip iert ist. 
Die A ufforderung an  uns alle, nach W egen  zu suchen, 
dies zu erreichen und dam it das V erhältn is des Bür­
gers zu seinem  S taa t auf e ine gesunde Basis zu 
stellen, um schrieb in  R ecklinghausen L ittm ann m it 
einem  W ort des ehem aligen  am erikanischen P räsiden ­
ten  John  F. K ennedy: „Frage nicht, w as d e r S taa t für 
dich tun  kann, sondern  frage, w as du für den S taat 
tun k annst!“

Wachsende Staatstätigkeit in einer pluralistischen 
Gesellschaft
Prof. D r. H einz-D ietrich  O rtlieb, H am burg

Heute, 17 Ja h re  nach der W ährungsreform , is t in 
u n se re r B undesrepublik  v ieles von  dem  ins H in­

te rtre ffen  geraten , w as sich nicht über p riv a te  U nter­
nehm ungen  und  H aushalte , über A ngebot und Nach­
frage  auf dem  M ark t an wirtschaftlich, sozial und 
k u ltu re ll N otw endigem  bere itste llen  ließ. W ährend  
d e r L ebensstandard , sow eit e r  auf den p rivaten  Ein­
kom m en beruh t, rasch und nachhaltig  gehoben w er­
den  k o n n te  —  allerd ings bei gleichzeitig einseitiger 
V erm ögensverte ilung  — , b lieb  und en tstand  offenbar 
e in  an d e re r N achholbedarf, nämlich jener, der sich 
nu r auf staatsw irtschaftlichem  W ege bew ältigen  läßt. 
Jed en fa lls  sprechen dafür die großen Nachholpro- 
gram m e, die in  den le tz ten  Jah ren  in  der B undes­
repub lik  von  allen  R egierungen und Parteien  en t­
w ickelt w orden  sind. Diese P läne tre ten  in scharfe 
K onkurrenz zu der b isher dom inierenden p riva ten  Be­
darfsb ildung  über den  M arkt. W ir stehen offensicht­
lich v o r d e r  N otw endigkeit, u n se re  gesam te b isherige 
B edarfsbildung kritisch  zu überp rü fen  und politisch zu 
entscheiden, w ie w eit und  w ie sie evtl. geändert w e r­
den  muß. W ir s tehen  also v o r e in e r großen und  um ­

fassenden w irtschaftspolitischen A ufgabe. —  A nge­
sichts d ieser S ituation  sind folgende F ragen  nach der 
„w achsenden S taa ts tä tig k e it in e iner p luralistischen 
G esellschaft“ zu stellen . W eshalb  is t der S taa t ü b e r­
haupt — langfristig  gesehen  —  zunehm end w irt- 
schaftspolitisch ak tiv  gew orden, bzw. w eshalb  h a t die 
sich selbst überlassene  M arktw irtschaft als K oordina­
tionsfak tor nicht ausgereicht? Und w elche Schw ierig­
keiten  ste llen  sich aus unseren  politischen und gesell­
schaftlichen Z eitverhältn issen  e iner ra tio n a len  W irt­
schaftspolitik entgegen, d ie  u. a. je n e  offensichtlich 
notw endige B edarfsum bildung durchführen w ill?

DER TREND ZUR 
GEMISCHTEN WIRTSCHAFTSORDNUNG

Die Erfahrungen, w elche die m odernen  Industrie­
v ö lk er in  den le tz ten  h u n d ert Jah ren  gem acht haben, 
haben  übereinstim m end gelehrt, daß eine m ark tw irt­
schaftliche K oord ination  d e r  E ntscheidungen p riva te r 
H aushalte  und  U nternehm ungen  a lle in  nicht in  der 
Lage ist, a lle  lebensw ichtigen In teressen  der indu­
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O rtlieb ; W achsende Staatstätigfceit in e iner p luralistischen G esellsdiaft

strie llen  G esellsd iaft w ahrzunehm en. Daß A ufgaben, 
w ie z. B. der au sre id iende A usbau  der In frastruk tur, 
d ie  V ollbesdiäftigung, e in e  sozial befried igende Ein­
kom m ensverteilung, d ie n a tiona le  S id ierheit sidi 
m ark tw irtsd ia ftlid i n u r unzure id iend  oder überhaup t 
n id it lösen  ließen, h a t d eu tlid i gem adit, daß eine 
m ark tw irtsd ia ftlid ie  O rdnung —  bei allen  V orzügen, 
d ie sie in  anderer H insid it besitz t —  n id it ausreid it, 
um Industriegesellsd iaften  und ih re  V ölker vo r öko­
nom isd ien  und po litisd ien  E xistenzkrisen  zu bew ah­
ren. —  Das h a t v o r allem  zw ei G ründe:

1. kom m t es bei e in e r re in  m ark tw irtsd ia ftlid ien  Ko­
ord ination  zu M assenreak tionen , d ie  n id it im m er — 
w ie d ie libe ra listisd ie  W irtsd iaftstheorie  es d ars te llt 
— einen  A usgleid i, sondern  m indestens ebenso häufig 
e ine  A kkum ulation  von  Fehlen tsd ie idungen  und  M an­
gellagen  hervorru fen  können. So kann  der m ark tw irt­
sd ia ftlid ie  K oordinationsprozeß se lbst im m er w ieder 
ins S tod ien  geraten . D ies is t unverm eidlid i, w eil es 
in  d e r s id i selbst überlassenen  M ark tw irtsd iaft an 
e iner d en  einzelnen p riv a ten  H aushaltungen  und 
U nternehm ungen, den Indiv iduen und G ruppen über­
geordneten  po litisd ien  Instanz fehlt, die jenen  proble- 
m atisd ien  M assenreak tionen  red itze itig  und w ir­
kungsvoll begegnen  kann, w ofür m oralisd ie  A ppelle 
in der Regel allein  n id it ausreid ien .

2. lassen  sid i n id it a lle  existenzw id itigen  Bedarfe auf 
der G rundlage des P rivateigentum s an  den P roduk­
tionsm itteln , d e r am G ewinn o rien tierten  P rivatin itia ­
tiv e  und d e r p riv a ten  N adifrage ausre id iend  berüdc- 
sid itigen . Das h a t v o r allem  drei U rsadien:

a) Einm al lieg t es daran , daß d ie  m arktw irtschaftlid ie 
E inkom m ensverteilung n id it a lle  in  den  Stand setzt, 
für a lle  ex is tenzw id itigen  Bedürfnisse ausreid iende 
K aufkraft zur V erfügung zu haben. E i n  B e i s p i e l :  
A uf der aussd iließ lid ien  G rundlage ih rer p riva ten  
E inkom m en könn te  au d i heu te  d ie M ehrheit der Be­
vö lkerung  sid i ke ine  ausre id iende K rankenverso r­
gung oder A usbildung leisten.

b) Zum än d ern  könn te  man, selbst w enn jed e r über 
au sre id iende  Einkom m en verfügte, n id it m it S id ier­
he it dam it red inen , daß die p riva te  H aushaltsnad i- 
frage bzw. das aus p riv a te r U nternehm erin itia tive 
en tsp ringende A ngebot m it se iner R eklam e sid i zu- 
re id iend  existenz- und w adistum sw id itigen  B edarfen 
zuw enden w ürde. Z w e i  B e i s p i e l e :  V iele  M en- 
sd ien  b leiben  u n te r zum Teil gesundheitssd iäd igenden  
V erhältn issen  in  ih ren  N issenhütten  oder sonstigen 
Behelfsheim en w ohnen, n id it w eil es ihnen an  Kauf­
k ra f t für e ine m ehr oder w eniger kom fortable und 
hyg ien isd i e inw andfreie  W ohnung fehlt, sondern  w eil 
sie d iese K aufkraft lieber für teu re  G ebraudisgüter, 
e tw a für ein  eigenes Auto, verw enden  w ollen. — Die­
ser le id iten  V erfüh rbarke it d e r  K onsum enten en t­
spred iend , lassen  s id i p riv a te  G ew inne le id ite r er­
zielen, w enn  m an re izvollen  Tand in  M assen herstellt, 
als w enn m an w irk lid i ex istenzw id itige Dinge tut, 
w ie z. B. p riv a te  K inderheim e e in rid ite t, d u rd i die

beru fstä tige  oder k ran k e  M ütter en tla ste t w erden 
könnten . W enn n id it gerade  d ie jen igen  A rbeitgeber 
etw as un ternehm en, d ie  auf die B esdiaffung weib- 
lid ie r A rbeitsk räfte  angew iesen  sind, oder w enn n id it 
der Sonderfall e ines V o lksunternehm ers w ie der 
Sdiw eizer D uttw eiler au ftaudit, b le ib t h ie r le id it ein 
w id itiger Bedarf allzu lange oder ganz und gar un- 
gededct. Es b le ib t dann gar n id its  anderes übrig, als 
red itze itig  S taa t und K om m unen einzusd ialten .

c) Und sd iließ lid i gibt es Bedarfe, die sid i nu r ge- 
m einsd iaftlid i berüdcsid itigen  lassen, w eil sid i h ier 
sd iled it oder gar n id it so etw as w ie M ark tp re ise  e r­
heben  lassen. Beispiele dafür sind der S traßenbau, die 
öffentlid ie V erw altung, die V erteid igung. H ierher ge­
hört au d i ein  g roßer Teil d e r  Fo lgekosten  aus der 
p riv a ten  P roduktion  oder aus dem  p riv a ten  Konsum. 
A ls B eispiele se ien  genannt: D ie G ew ässerverunre in i­
gung, d ie  L uftverunreinigung, die neuerd ings pro- 
b lem atisd i w erdende M üllabfuhr. Z w ar ließe sid i h ier 
m andies p riv a tw irtsd ia ftlid i regeln. N adidem  aber 
e rs t e inm al g rößere  Sd iädigungen au fge tre ten  sind, 
können  nur S taa t oder Kommunen das B edürfnis nad i 
B eseitigung d ieser Sdiäden  durdisetzen .

N im m t m an hinzu, daß die m ark tm ed ian isd ie  K oor­
d ination  sich in  den  in te rna tiona len  B eziehungen sdion 
deshalb  n id it du rd ise tzen  konnte, w eil dafü r der 
p o litisd ie  R ahm en eines W elts taa tes  fehlte, so kann 
es n id it e rstaunen , w enn  s id i schon im  19. Jah rh u n ­
d ert die n a tiona ls taa tlid ie  L aisser-faire-Politik  gegen­
über der nod i in  der E ntfaltung begriffenen  M ark t­
w irtschaft nicht d u rd iha lten  ließ. B ereits n a d i e iner 
kurzen  Periode von  w enigen  M enschenaltern  sdilug  
d ah er d ie  b is dah in  vorherrschende Tendenz zur Ent­
staatlichung  d e r  W irtsd iaft, d ie  geschichtlidi als R eak­
tion  auf den alles reg lem en tierenden  m erkantilisti- 
sd ien  S taa t angesehen  w erden  kann, in  d ie  en tgegen ­
gesetz te  Richtung um. Sie sd ilug  die Richtung auf die 
„gemischte O rdnung" e iner w irtsd iaftspo litisd i ge­
lenk ten  M arktw irtschaft ein, in  d e r  der S taa t in  zu­
nehm endem  A usm aße w irtschaftliche K oordinations­
aufgaben übernahm . D iese neom erkan tilistisd ie  Ent­
w idclung (wie sie  von  K ritikern  gelegentlich genannt 
w orden  ist) is t jedoch bis heu te  n id it kon tinu ierlid i 
im g le id ien  Tempo verlaufen, sondern  zeig te große 
Schw ankungen im A usm aß und in  der A rt staa tlid ie r 
In terven tionen . — D afür sind vor allem  dre i G ründe 
anzuführen:

1. h a t die K om bination p riv a te r und staa tsw irtsd iaft- 
licher O rdnungsprinzip ien  ih re  eigenen  Probleme, 
d eren  Lösungsversuche unverm eidlicherw eise auch 
m it negativen  E rfahrungen verbunden  sein  m ußten. 
S taatliche Instanzen, d ie  im 19. Jah rh u n d e rt und  m ehr 
noch im 20. Jah rh u n d ert zu e iner ak tiven  W irtschafts­
po litik  überzugehen  versuchten, konnten  n icht ohne 
w eiteres an  den Erfahrungen d e r m erkan tilistisd ien  
Politik  des A bsolutism us anknüpfen. D afür h a tten  sich 
in  der Zwischenzeit d ie  w irtschaftlichen und po liti­
schen O rdnungen  und S truk turen  zu seh r verändert.
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O rtlieb: W achsende S taatstä tigkeit in  e iner p luralistischen G esellscbatt

D ie W issenschaft h a tte  zu Beginn, des sogenannten  
N eo-M erkantilism us noch nicht einm al d ie  m ark tw irt­
schaftlichen Z usam m enhänge und  G esetzlichkeiten zu­
re ichend  gek lärt. A usreichende K enntnisse von  den 
K risenursachen  in  der M ark tw irtschaft besitzen  w ir 
e rs t se it e tw a einem  M enschenalter. Eine w irtschafts­
politische T heorie  von  e in e r ra tional gelenk ten  
M ark tw irtschaft h a t e rs t in den  le tz ten  10 Jah ren  b e ­
gonnen, e in ige  K on tu ren  zu gew innen. — So m ußten 
p u n k tu e lle  E ingriffe des S taates zunächst vor allem  in 
d en  A ußenhande l häufig  m ehr als B ehinderung denn 
als F ö rderung  d e r  W irtschaft angesehen  w erden, zu­
m al sie  a ls  politische Entscheidungen politischen 
Z ündstoff bo ten , und d ie  dom inierende liberale T heo­
rie , d ie  in ih re r überw iegend  m arktw irtschaftlichen 
Forschung h in te r dem  W andel ih re r Zeit herh ink te , 
e in se itig e  k ritische theoretische M unition lieferte.

2. Ein w e ite re r G rund für den  diskontinuierlichen 
V erlau f im A bbau  der Laisser-faire-PoIitik is t darin  
zu sehen , daß  die D ringlichkeit staatlicher In terven­
tio n en  m it den  w irtschaftlichen und politischen S itua­
tio n en  w echseln m ußte. Solange W irtschaftskrisen  als 
e rträg liche  oder unverm eidliche Zwischenfälle und das 
W achstum  der p riv a ten  Einkom men als dom inantes 
Z iel angesehen  w erden, kann die m arktm echanische 
S teu eru n g  d e r W irtschaft vorherrschen. Das ändert 
sich, w enn  in  K riegszeiten der öffentliche Bedarf d e r­
a r t  in  d en  V ordergrund  tritt, daß er d ie  p riva ten  Be- 
d a rfe  d e r gesam ten  B evölkerung auf d a s  Existenz­
m inim um  zurückdrängen muß. D ann b le ib t b is auf 
illeg a le  R este kaum  noch etw as von e in e r m ark tw irt­
schaftlichen O rdnung  übrig. — Ä hnliches läß t sich für 
S itua tionen  festste llen , wo w eder der M arktm echanis­
m us noch e ine  rechtzeitige politische S teuerung  dieses 
M echanism us in  d e r Lage w ar, große W irtschafts­
k risen  zu verm eiden. Auch dann m ußte —  w ie uns die 
g roße W eltw irtschaftskrise  A nfang d e r  dreißiger 
J a h re  ge leh rt h a t —  die S taa tstä tigkeit in  die W irt­
schaft V ordringen, obw ohl es sich dabei w enigstens 
zum Teil um eine  ganz andere  P roblem atik handelt 
a ls  im F alle  der K riegsw irtschaft. — Nach der Ü ber­
w indung  solcher S ituationen  is t m an in  den m eisten 
w estlichen Ländern  te ils aus ra tionalen , teils aus 
em otionalen  G ründen im m er w ieder zur vorw iegend 
m arktw irtschaftlichen  O rdnung zurückgekehrt.

3. Und dam it sind w ir beim  d ritten  G rund, w eshalb 
d e r T rend  zu einem  gem ischten O rdnungssystem  kein  
kon tinu ierlicher w ar. Bei ordnungspolitischen Ent­
scheidungen dom inieren  zu gew issen Z eiten  offen­
sichtlich nicht ra tionale , sondern  irra tiona le  M otive. 
W en n  m an sich nämlich die Sozial- und  W irtschaftsge­
schichte der le tz ten  zw eihundert Ja h re  etw as n äh e r an ­
sieh t, m uß m an fo lgendes festste llen ; In unregelm äß i­
g e r  R egelm äßigkeit hab en  sich m ehr oder w en iger bei 
a llen  europäischen Industrienationen  von Zeit zu Zeit 
bestim m te S ituationen  m it den  aus ihnen  erw achsenden 
Z iel-M ittel-E rfahrungen zu so s ta rk en  Z eiterlebn issen  
verdichtet, daß d iese V ölker aus ih ren  Erlebnissen

h eraus zu e in e r V oreingenom m enheit tend ierten , d ie 
ihnen  e ine ra tio n a le  w irtschaftliche O rdnungspolitik  
unmöglich machte.

A uf den  zerfa llenen  Feudalism us und  d ie  m erkantili- 
stische Politik  d es  absolu tistischen S taates reag ierte  
die ers ta rk en d e  bürgerliche W elt m it der Ü berschät­
zung der m arktw irtschaftlichen O rdnung und  der en t­
sprechenden P ropag ierung  des sogenann ten  N acht­
w ächterstaates. — A us d en  sozialen  Spannungen der 
sich en tfa ltenden  M ark tw irtschaft und  ih ren  perio ­
disch au ftre tenden  W irtschaftskrisen  en tstand  der 
m arxistische Sozialism us als e ine e in se itige  an tikap i­
talistische Bewegung. —  A ls nach dem  e rs ten  W elt­
k rieg  in  D eutschland d ie  S ozialdem okratie a n  der R e­
g ierungsgew alt teilnahm , verzich tete  sie b is auf w ei­
te res  auf die V erw irklichung ih re r O rdnungsvorstel- 
lungen, nicht zuletzt, w eil sie  u n te r d ie W irkung  e in e r 
neuen  Pendelbew egung geriet, d ie  ih ren  O rdnungs­
vorste llungen  nicht günstig  w ar. D ie staatliche Zu­
teilungsw irtschaft zusam m en m it allem  anderen  aus 
e in e r K riegssituation  sich ergebenden  Z w ang w ar im 
e rs ten  W eltk rieg  d a s  Z eiterlebnis, das e in e  lib e ra ­
listische W elle  auslöste, d ie  sich in  d en  sozialistischen 
R eihen um so in tensiver ausw irken  m ußte, als do rt 
ke in  k lares und  für d ie  P raxis brauchbares Bild von 
e iner sozialistischen O rdnung entwicäcelt w orden  w ar. 
— A ls die sozial tem perierte , doch im entscheidenden 
A ugenblick sich selbst überlassene  M arktw irtschaft 
der W eim arer R epublik  in  d ie  g roße W eltw irtschafts­
k rise  gerie t, kam  d e r  n eu e  Gegenschlag, d e r  d ie  a lte  
O rdnung nicht n u r auf w irtschaftlichem , so n d ern  m ehr 
noch auf politischem  G ebiet über den  H aufen  w arf. 
Das P endel schlug d iesm al nicht in  m arxistische, son­
dern  in  faschistische Richtung aus. D enn diesm al 
w irk ten  zw ei fast gleich s ta rk e  schockhafte Z eiterleb ­
nisse: das m arktw irtschaftliche C haos d e r  W irtschafts­
k rise  und das m arxistisch kom m unistisd ie E xperim ent 
in  Rußland. —  Der Zusam m enbruch des D ritten  Reiches 
schließlich löste  e ine  neue  liberalistische W elle  aus, 
und  es w ill so scheinen, als ob der individualistisch- 
liberalistische Im puls d ie se r W elle  nod i s tä rk e r als 
d ie  früheren  ist.

Solche geschichtlichen B eobachtungen lassen  verm uten : 
Die M enschen ne igen  in  der G renzsituation  offensicht­
lich dazu, ins andere  Extrem  zu flüchten, aus der irrigen  
A nnahm e heraus, das G egenteil von etw as M angel­
haftem  sei frei von  M ängeln. D iese N eigung h a t sie 
im m er w ieder dazu verführt, n icht n u r U nbrauchbares, 
sondern  auch Brauchbares des v erlassen en  System s 
über Bord zu w erfen. H ier w ird  m it verb lüffender 
R egelm äßigkeit d e r  F eh le r gemacht, das m angelhafte 
Ergebnis des ganzen O rdnungssystem s oder d ie  Be­
g leiterscheinungen ex trem er Z ielsetzungen  den  einzel­
nen m arkt- oder staatsw irtschaftlichen  O rdnungsm itteln  
zur Last zu legen. So w ollten  d ie  M arx isten  m it dem  
kapitalistischen W irtschaftssystem  möglichst a lle  seine 
O rdnungsm ittel: Geld, M ark t, P reise und P rivate igen­
tum an  den P roduktionsm itte ln  beseitigen , w obei sie
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übersahen , daß nicht in  d iesen  einzelnen  M itteln , son­
d e rn  in  e iner bestim m ten A rt ih re r K om bination, vor 
a llem  in ih re r V erb indung  m it der politischen und 
sozialen  L aisser-faire-H altung des S taa tes d ie  o rd ­
nungspolitische B edenklichkeit lag.

So w ar m an au s der voreiligen  V erallgem einerung 
p a rtie lle r  E rfahrungen und  einem  voreingenom m enen 
F estgeleg tse in  h eraus im m er w ieder außerstande, 
e ine ra tiona le  O rdnungspolitik  durchzuführen, und es 
w ird  noch festzustellen  sein, daß w ir aud i heu te  einer 
solchen M öglid ikeit eh er ferner als näher gerückt 
sind.

DER ORDNUNGSPOLITISCHE TREND IN  
DER PHASE DER SOZIALEN MARKTWIRTSCHAFT

D enn w ie s teh t es m it dem  Z eiterlebnis, das d ie  w irt­
schaftliche und  auch d ie  politische O rdnung in  unserer 
B undesrepublik  nach dem  zw eiten  W eltk rieg  bis 
h eu te  beherrscht? D ieses Z eiterlebnis is t in zw eifadier 
H insicht gekennzeichnet.

Da is t e r s t e n s  d e r  Schock des Zusamm enbruchs, 
d e r w irtschaftlichen und sozialen Entw urzelung, des 
Elends, des H ungers d e r  ers ten  N achkriegsjahre. D ie­
se r Schock m ag bei v ielen  unsere r M itbürger bew ußt 
oder unbew ußt zu dem  gleichen heim lichen Schwur 
gefüh rt haben, den M argret M itchell in ihrem  B est­
se lle r „Vom W inde verw eht" d ie  H auptperson ihres 
Rom ans S carlet O 'H ara  tun  läßt; den Schwur nämlich, 
daß  sie nie, n ie  w ieder H unger leiden und nur danach 
trach ten  w erde, zu W ohlstand  und B ehagen zu 
komm en.

Da is t z w e i t e n s  der Schock, den  d ie  Erfahrungen 
m it den to ta litä ren  System en faschistischer und kom ­
m unistischer Prägung und  die Ü berforderungen des 
e inzelnen im K riege ausgelöst haben. Der heimliche 
Schwur, den d ieser Schock verursachte, w urde in den 
K onzentrations- und G efangenenlagern, im Elend der 
äußeren  und inneren  Em igration, auf d en  Schlacht­
fe ldern  und  in d en  Luftschutzbunkern, beim  Schlange­
stehen  v o r d en  W irtschaftsäm tern  und den Lebens­
m ittelgeschäften  geleistet. Er lau te te  zw ar n id it aus­
schließlich auf die eigene persönliche Freiheit, son­
dern  in  den  m eisten  Fällen  schloß er w ohl die hum a­
n itä re  Rücksichtnahm e auf die anderen  m it ein, jedoch 
haben  das Erlebnis des Zusamm enbruchs und  der 
w irtschaftsw underliche Anschein, als ob in  der M ark t­
w irtschaft sich jed e r ausreichend selbst helfen  könnte, 
d ie  Rücksichtnahm e auf den N ächsten und d ie  A uf­
gaben, die n u r gem einschaftlich gelöst w erden kön­
nen, bald  vergessen  lassen.

Die W irkungen  beider schockartiger Z eiterlebnisse 
sind im dom inierenden Typus unsere r heu tigen  S taa ts­
und  W irtschaftsbürger zu  e iner un trennbaren  Einheit 
verschm olzen. W ährend  der e rs te  Schock d ie  w irt­
schaftliche Z ielsetzung bestim m t hat, d en  Leistungs­

w illen zum raschen W iederaufbau  und den  hohen 
Privatkonsum , h a t der zw eite Schock v o r allem  auf 
die M ittel Einfluß genomm en, indem  er zu e in e r e in­
se itigen  R ückkehr und  Ü berforderung m ark tw irtschaft­
licher O rdnungsprinzip ien  führte.

Die D ogm atik dafür lie ferte  d ie  neo libera le  Theorie 
von  d e r staatlich  zu schaffenden W ettbew erbsw irt­
schaft, d ie ideologisch in  das verschw om m ene Leitbild 
und praktisch  in die w iderspruchsvolle Politik  der 
„sozialen M arktw irtschaft" einm ündete. D iese neue 
politische Ideologie, selbst aus den schockhaften Z eit­
erlebnissen  geboren, v e rs tä rk te  d ie  e inse itig  ind i­
v idualistische M en tah tä t der S taats- und  W irtschafts- 
toürger und leg te  der staatlichen W irtschaftspolitik  
K etten  an, d ie  zw ar als V orzüge erscheinen konnten, 
sich aber im Laufe der Jah re  als im m er hinderlicher 
erw eisen  mußten.

N ur die eine H älfte  d ieser G laubenslehre, das Be­
kenntn is zur M arktw irtschaft, w urde verw irk lich t und 
gew ann auf G rund des V orhandenseins eines sta rken  
individuellen  A ufbauw illens G estalt in dem  als 
„deutsches W irtschaftsw under" bezeichneten  W ieder­
aufbau, Bei d e r K ontrolle w irtschaftlicher Macht 
und d e r Schaffung w ettbew erbsw irtschaftlicher V er­
h ältn isse  gelang te  m an jedoch ü ber ideologische De­
k lam ationen  und unzulängliche, zum Teil w ider­
spruchsvolle w irtschaftspolitische A nsätze nicht h in ­
aus, Der F eh ler E rhards, m it dessen  N am en d ie  „so­
ziale M arktw irtschaft" und d ie  dazugehörige W irt­
schaftspolitik  in zunehm endem  M aße gleichgesetzt 
w urde, bestand  w en iger darin , daß er m it se iner Poli­
tik  in  das angeblich k a lte  W asser d e r  M ark tw irt­
schaft sprang, sondern  daß er, indem  er lange  Jah re  
den  p riv a ten  Egoism us und  den eigenen  Passivism us 
heilig  sprach, in zunehm endem  M aße nur den  W eg 
des geringsten  W iderstandes ging und deshalb  heu te  
auch m it w iederholten  Beschw örungen d ie  G eister 
nicht w ieder los w ird, die e r  selbst gerufen hat. So 
fehlen  zur Zeit d ie  m eisten  V oraussetzungen, um eine 
ak tiv e  staatliche W irtschaftspolitik  durchführen zu 
können, die langfristige Z iele an steu e rt und gegebe­
nenfalls auch O pfer von S taats- und W irtschaftsbür­
gern  verlangen  kann, w as beides b e i e iner p lu ra li­
stisch zielbestim m enden und arbeitste iligen  G esell­
schaft w ie d e r unsrigen  schon von  der A rt ih re r O rd­
nung und S truk tu r her schwer genug  ist.

Die F rage is t nun, w ie w ir in e iner solchen Situation 
zu e iner ra tionalen  U rteilsb ildung  und Entscheidung 
über d ie  künftige B edarfsbildung kom m en wollen. 
B isher ist n u r zu erkennen, daß  alle  R egierungen und 
P arte ien  große N achholprogram m e entw ickeln und 
gleichzeitig S teuersenkungen  beschließen, dam it die 
V oraussetzungen  zu e iner B eschleunigung unserer 
schleichenden Inflation erhöhen, gleichzeitig aber 
w eite rh in  erk lären , daß deren  Bekäm pfung das dom i­
nan te  Ziel ih re r W irtschaftspolitik  sei. — D iese N ei­
gung, u n v ere inbare  Z iele zu p rok lam ieren  —  sicher­
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lieh ke in e  w irtsd ia ftsp o litisd i sad ig e red ite  V erh a l­
ten sw eise  —  ist se lb stv e rstän d lid i n id it led ig lid i A us­
fluß der von  uns gesd iild e rten  E rhard ian isd ien  A tm o­
sphäre , sondern  h än g t w ie gesag t au d i m it gew issen 
S d iw äd ien  u n seres  po litisd ien  O rdnungssystem s zu­
sam m en.

SCHW ÄCHEN UNSERER REPRÄSENTATIVEN 
DEMOKRATIE

D enn au d i d ie po litisd ie  O rdnung e iner re p rä se n ­
ta tiv e n  D em okratie  w ie der unseren  —  w ie s e h r  w ir 
au d i b e red itig te rw e ise  m it ih r unsere  V orste llungen  
v o n  p o litisd ie r F re iheit verb inden  — h a t äh n lid ie  
ko n stitu tio n e lle  Sdiw ädien  w ie die M ark tw irtsd ia ft. 
Z w ar b ie te t d ie  parlam en tarisd ie  O rdnung ähn lid i 
w ie  d ie  m ark tw irtsd ia ftlid ie  v iel Spielraum  fü r  Spon­
ta n e itä t v o n  Individuen und G ruppen. A b e r so ld ie 
S p o n tane itä t is t üb lid ierw eise  kurzfristig  u n d  p a r­
tie ll au sgerid ite t. Sie b ring t daher unsere G ese llsd ia ft 
le id it in  d ie G efahr, ihre eigene F re ih e itlid ik e it ad 
absu rdum  zu führen, w enn im S treit der p a r tie lle n  
In te ressen  die gem einsam en A ufgaben und d a s  lang­
fristig  N otw endige ins H intertreffen  g e ra ten . Zwar 
so ll das Spiel m it verte ilten  Rollen zw isd ien  R egie­
rung  und O pposition  aud i die langfristigen Z ie le  des 
G em einw ohls sid ie rn  helfen. G leidizeitig m ü sse n  aber 
b e id e  R o llen träger legitim erw eise bestreb t se in , ihre 
po litisd ie  M ad it zu erhalten  bzw. zu gew innen , indem 
sie  bei den  P arlam entsw ahlen um d ie  S tim m en der 
W äh le r konkurrieren , ü b e r  d iesen  W ettk am p f kann 
es dann  le id it gesd iehen , daß die e ig en tlid ie  kon­
s tru k tiv e  po litisd ie  A ufgabe, ausreid iend  langfris tig  
zu koord in ieren  und zw isdien  d iverg ierenden  Zielen 
fü r das w id itigere , aber w ah ltak tisd i v ie lle id it  w eni­
g e r zugkräftige Ziel zu entsdieiden, in  den  H in te r­
g rund  gedrängt, w enn n id it gar ganz von d e r  Tages­
o rdnung  abgesetz t w ird.

D iese G efahr is t in  e iner parlam en tarisd ien  Demo­
k ra tie  besonders groß, w enn w ie in  unserer B undes­
repub lik  das böse  G ew issen und die Ü berforderung  
aus e iner to ta litä ren  V ergangenheit bei den  S taa ts­
und  W irtsd ia ftsb ü rg ern  — w ie w ir bere its  gezeigt 
h ab en  —  zu einem  ü b e rg ew id it ind iv idua lis tisd ie r 
N eigungen  und  A nsprüd ie  geführt haben. S o ld ie  A n­
sp rü d ie  können  kaum  nod i auf ein gesundes M aß re ­
duziert w erden, w enn  sie, d u rd i äußere Erfolge 
sd ie in b a r bestä tig t, e rs t einm al überw udiern .

So e rk lä rt es sid i, daß der V orzug unserer „n ive llie r­
te n  M itte lstandsgesellsd iaft"  von heute, u n s  vom  
„K lassenkam pf von  oben und u n ten “ w eitgehend  er­
lö s t zu haben, bei uns dam it erkauft w orden  ist, daß 
w ir nun  alle  an  der g le id ien  M anie des konform isti- 
sd ien  W ettkam pfes a lle r um  steigende E inkom m en 
und  ra sd ien  beru flid ien  A ufstieg leiden. Da dank 
e in e r perm anen ten  V ollbesd iäftigung  d ie  M ehrheit 
d e r  B evölkerung sid i an  diesem  W ettkam pf bete iligen  
kann , z ieh t e r  m ag isd i d ie  en tsd ie idenden  K räfte  des

ö ffentlid ien  und  p riv a ten  Lebens an  sidi, und es 
b leib t ke ine  Z eit und  ke ine  Kraft, dem  G efühl des im 
G runde U nerfülltseins, das heu te  v ie le  M ensdien  
haben, nadizugehen. So ge rä t d ieses G efühl ins U n ter­
bew ußtsein und sd ia fft jen es allgem eine U nbehagen, 
von dem sdion  se it e in iger Z eit v ie l d ie  Rede ist, aus 
dem aber ke ine  Ä nderung  sd iaffende K onsequenzen 
gezogen w erden. Da k e in e r dem  ändern  e rn s tlid i w eh 
tun  will, w eil e r  davon fü r sid i und se ine  K arriere 
nur N ad ite ile  befü rd ite t, beherz ig t e r  d ie  D evise: 
„Seid ne tt zueinander!" Ein S logan und  eine H altung, 
die sid i in k lingende M ünze um w ediseln, die aber 
keine um fassende ko n stru k tiv e  K ritik  aufkom m en 
lassen.

Sow eit aber k ritisd ie  A useinanderse tzungen  nod i die 
O ffentlid ikeit bew egen, geh t es w eit m ehr um  die 
A usdehnung der R edite und  V orte ile  e inzelner G rup­
pen {also —  w ie seh r m an sid i au d i bem üht, das G e­
m einw ohl als A rgum ent vorzuw enden  — um  p artie lle  
Interessen) als um A ppelle  und  Zugeständnisse, end- 
lid i einm al gem einsam e A ufgaben in A ngriff zu neh ­
men. D iese A bgeneig theit gegenüber langfristigen  
und um fassenden A spek ten  und  A nliegen  fö rdert e ine 
B ew ußtseinsspaltung, in  d ie  w ir sd ion  ohne beson­
dere A bsid it d u rd i d ie  w ad isende D ifferenzierung 
unserer U m w elt geraten . Je d e r  von  uns leb t in se iner 
p riva ten  Teilw elt, und je  m ehr er ih r aussd iließ lid i 
zugew andf ist, desto  w en iger v e rgegenw ärtig t e r sidi, 
daß aud i sein  ganz p riva tes  Sdiidcsal en tsd ie idend  
von  dem  abhängt, w as außerhalb  se ines p riva ten  
D unstkreises gesdiieht.

A ud i unseren  po litisd ien  und ökonom isdien  K oor­
d inato ren  geling t es n id it, d ie  T eilw elten  in  einen  
um fassenden Zusam m enhang zu bringen. So w erden  
einzelne B ereid ie  w ie Innenpolitik , A ußenpolitik  und 
W eltpo litik  aud i in  den  w irtsd ia ftlid ien  A spek ten  für 
sid i betrieben , als habe  das e ine n id its  m it dem  
ändern  zu tun; und die ge legen tlid ie  E insidit, daß im 
A tom zeita lter sinnvollerw eise  a lle  P o litik  m itte lbar 
W eltpo litik  sein  m üsse, b leib t ohne p rak tisd ie  Kon­
sequenzen, denn  unsere  P olitiker m üssen ja  an  die 
näd is te  W ahl denken, und ih re  W äh le r w ollen  oder 
können aus der F ro sd iperspek tive  ihres p riv a ten  
L ebenskreises n id it h inausgelangen.

So nim mt es n id it w under, daß unser po litisd ies Leben 
g leid ierm aßen gekennzeid inet is t du rd i d ie  häufig zu 
hörende Klage, die M asse der W äh le r in te ress ie re  
sid i n id it für Politik, und d u rd i d ie  n id it se lten  d a r­
auf gegebene A ntw ort, das w äre  au d i gu t so, denn 
Politik  verdürbe  den C harak te r. Sold ie K länge aus 
unseren öffen tlid ien  D iskussionen, d ie in d en  letzten  
Jah ren  v ie lle id it e tw as se lten e r als früher zu hören  
gew esen sein  m ögen, lassen  befü rd iten , daß kaum  
H offnung besteht, m an  k önne  kurzfris tig  eine sinn­
volle Ergänzung u n se re r m ark tw irtsd ia ftlid ien  O rd­
nung aus dem  po litisd ien  B ereid i erw arten . Im merhin 
bleibt, langfristig  gesehen , e ine  z w e i f a c h e  Hoff­
nung übrig.
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E i n m a l  k an n  m an auf den  W andel unseres Bil­
dungs- und Erziehungssystem s hoffen, w enn in  dessen 
M itte lpunk t ohne V erzögerung  eine m oderne politisch- 
ökonom isdie Bildung gerückt w ird, durch d ie  w ir die 
G esetze d e r  w irtschaftlichen und  politischen W elt, in 
der w ir leben, über u n se re  p riv a te  T eilw elt h inaus 
v e rs teh en  lernen. A ber pädagogische V orhaben  b rau ­
chen in  v ielfacher H insicht Zeit. Sie brauchen Zeit, um 
durchgesetzt und an g e le ite t zu w erden, und sie 
b rauchen Zeit, um  im öffentlichen Leben sich auszu­
w irken.

Z u m  a n d e r e n  b esteh t eine vage  Hoffnung, daß es 
gerade in  e iner freiheitlichen W elt w ie der unseren  
autonom e K räfte geben sollte, von denen  konstruk­
tiv e  Im pulse ausgehen  können, um den nega tiven  Z ir­
k e l des sozialen  Z erfalls zu durchbrechen, K räfte, d ie  
aush ilfsw eise  oder ergänzend  d ie  Rolle der O pposi­
tion  und dam it die A ufgabe e iner konstruk tiven  non- 
konform istiscben K ritik  übernehm en können. Solche 
Im pulse können  z. B. von der Kirche, von der W issen­
schaft, d er Presse, sie können  von  jed e r Person oder 
G ruppe ausgehen, d ie  sich in  der Lage sieht, vielleicht 
unangenehm e, aber notw endige W ahrheiten  ins öf­
fentliche B ew ußtsein zu rufen, dam it das Rechte ge­
schehen kann. D abei ergeben  sich für d ie  W issen­
schaft und P resse besondere A ufgaben, w as sich all­
gem ein aus der H erkunft und dem  C harak te r unserer 
m odernen  W elt e rk lä ren  läßt.

D ie W issenschaft lie fert das Sachverständnis für eine 
W elt, d ie  sie se lbst „gemacht" hat. Sie hat über die 
G esetze zu inform ieren, nach denen  d iese  W elt 
funk tion iert und  sich w andelt. Sie h a t zu w arnen, 
w enn  Sachzusam m enhänge nicht beachtet oder G esetz­
lichkeiten  beh au p te t w erden, d ie  gar nicht existieren . 
D am it d ies möglich w ird, darf sie allerd ings nicht 
davo r zurückschrecken, sich selbst zuw eilen in die ge- 
sellschafts- und  w irtschaftspolitischen A useinander­
setzungen  zu begeben und ih ren  eigenen B eitrag in 
e ine Form  zu gießen, d ie  ihn  d e r Praxis a ttrak tiv  und 
verständlich  macht. A us dem  Elfenbeinturm  d e r  ab ­
strak ten  K ontem plation verm ag sie das se lten ; von  
d o rt läß t sich d ie  W elt w ohl in terp re tieren , aber 
kaum  verändern . Zum W irksam w erden  im politisch- 
w irtschaftlichen Bereich gehört nun einm al das S tel­
lungnehm en und  Bekennen. Auch ein W issenschaftler 
kann  dies tun, ohne seinen  Beruf verleugnen  zu m üs­
sen, w enn  er n u r die V oraussetzungen k larste llt, auf 
denen sein  U rteil und seine B ew eisführung ruhen.

Die P resse is t in u n se re r D em okratie nicht nu r der 
Spiegel des öffentlichen Bewußtseins. Da sie die 
öffentliche M einung auch in entscheidendem  Umfang 
zu form en verm ag, übernim m t sie in  unserer außen­
ge le ite ten  G esellschaft nicht se lten  d ie  Rolle e iner A rt 
öffentlichen G ew issens, dem  sich kaum  jem and  zu 
entziehen  w agt. D enn das A nsehen  von  Personen, die 
im öffentlichen Leben stehen , is t fast identisch m it 
dem  Bilde, das die P resse von ihnen  entw irft. —  So

lieg t bei ih r gelegentlich m ehr Macht, als M enschen 
zu e rtragen  und  m ehr G estaltungschancen, als sie zu 
bew ältigen  verm ögen.

So muß auch h ie r unsere  H offnung n u r sehr vage 
b leiben. Es b le ib t offen, ob unsere  W issenschaft und  
P resse die vo rhandenen  M öglichkeiten erg reifen  w er­
den. Denn natürlich bedeu te t das V orhandensein  von 
M acht und G estaltungschancen noch nicht, daß m an 
sie sinnvoll nutzt. M an kann  M acht m ißbrauchen und 
C hancen versäum en. Das g ilt für W issenschaft und 
P resse genauso  w ie für unsere  politischen In stitu tio ­
nen. Auch d ie jen igen  M enschen, d ie  in  d iesen  Be­
reichen tä tig  sind, haben  sich nicht fre ihalten  können  
von den V oreingenom m enheiten  u n se re r Zeit. H inzu 
komm t, daß M enschen im m er w ieder verfüh rt sind, 
den W eg des geringsten  W iderstandes und der ku rz­
fristigen  B equem lichkeiten zu gehen, zum al das Z u­
künftige  und  F ernerliegende m eist n u r undeutlich  zu 
unterscheiden  und m ehr zu  verm u ten  als zu e rkennen  
ist. Auch m ag die A rt, w ie W issenschaft und P resse 
bei uns o rgan isiert sind und sich betä tigen , m ancher­
lei B edenken erw ecken. Eine Presse, die a llzusehr 
darauf aus ist, ih ren  L esern  zum M unde zu reden  und 
m ehr auf Sensationen  und  sen tim en ta le  M einungs­
b ildung als auf sachliche Inform ation gerich tet ist, 
w ird ih re  schöpferische C hance e iner zukunftsgerich­
te ten  Z e itk ritik  genauso versäum en w ie e ine W issen­
schaft, d ie  sich a llzusehr um das W ohlw ollen  ih re r 
öffentlichen oder p riva ten  G eldgeber so rg t oder 
selbstgenügsam  m it ih ren  theoretischen  G lasperlen­
sp ie len  beschäftig t ist. Die F rage  is t nun : W oher rü h ­
ren  u n te r den  gegebenen  V erhältn issen  d ie  beson­
deren  G efahren, daß W issenschaft und  P resse ih re  
gesellschaftlichen Funktionen  nicht oder doch nur 
recht unzulänglich erfüllen?

M an h a t in  bezug auf to ta litä re  System e m it Recht 
gesagt: das schlim mste M onopol sei das M einungs­
und  W issenschaftsm onopol des S taates. Das g ilt j e ­
doch nicht ohne w eiteres fü r den  dem okratischen 
S taat, d e r  die F re iheit der W issenschaften und der 
M einungen garan tiert. H ier d roh t der M einungsterro r 
von  der Seite des W unschdenkens der b re iten  M assen 
oder d e r  partie llen  In teressen  finanziell oder politisch 
s ta rk e r G ruppen, w enn d iese unangenehm e W ah r­
h e iten  nicht h ö ren  w ollen, und  w enn sie deshalb  die 
Stimm en, d ie  solche W ahrhe iten  aussprechen, durch ih r 
anonym es V otum  als W äh le r oder als K äufer oder als 
A uftraggeber für A nzeigen zum  Schw eigen zw ingen. — 
Dies kennzeichnet besonders den  schw achen P unk t 
e iner Presse, die allzu kom m erzialistisch handeln  muß, 
w eil s ie  e inse itig  nach m arktw irtschaftlichen P rinzi­
p ien organ isiert is t — , ein Punkt, der bei uns, die w ir 
im m er n u r h ypno tis ie rt auf die B edrohung der P resse­
fre iheit durch den S taa t starren , fast völlig  übersehen  
zu w erden  pflegt.

U nter den  gegebenen  V erhältn issen  füh rt nämlich in 
unsere r P resse K onkurrenz nicht unbedingt zu e iner 
gegenseitigen  sachlichen K ontrolle, da K onkurrenz um
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d ie  L esersd iaft allzusehr an  eine N ivellierung von 
N iveau  und  V eran tw ortungsgefüh l gebunden ist. 
Selbstverständlich  is t deshalb  das Pressemonopol h ie r 
noch ke ine  bessere  Lösung. Im  G egenteil! Denn, w ie 
d ie E rfahrung leh rt, is t d ie W ahrscheinlichkeit allzu 
groß, daß erfolgreiche V erleger, von  ih ren  kommer­
z iellen  Erfolgen berauscht, irrtüm licherw eise glauben, 
in  d e r  politischen M einungsbildung m it den  gleichen 
M aßstäben, d ie  sie zum kom m erziellen  Erfolg geführt 
haben, operieren  zu  dürfen , —  w as dann  auf eine 
sub jek tiv e  M achtpolitik  d e r  C hefredak teure  und V er­
leg e r h inauszu laufen  pflegt. M onopolisierungstenden­
zen in  der P resse bed eu ten  d an n  immer, daß w ir 
M einungs- und  K önigsm acher von  zweifelhaftem 
W ert erhalten , d ie  prak tisch  kaum  in ihrem  Macht­
gebrauch zu kon tro llie ren  und  zu zügeln  sind.

Sicherhch brächte auch e ine V erstaatlichung des 
P ressew esens ke ine  Lösung des Dilemmas. Damit 
w ürden  w ir n u r w ieder ins andere Extrem  flüditen. 
E ine en tscheidende V oraussetzung  für d ie  Gesundheit 
unseres  G esellschaftslebens dürfte  aber darin  beste­
hen, daß nicht auch noch Rundfunk und  Fernsehen 
ganz oder te ilw eise  kom m erzialisiert werden, son­
d e rn  als „coun tervailing  pow er" in  der bisherigen 
Form  w eite r bestehen . K äm e es auch h ie r zu einer 
kom m erzialistischen K onkurrenz, so w ürde das Niveau 
von  R undfunk und  F ernsehen  seh r bald  das Niveau 
u n se re r B oulevard-Presse erreicht haben, und kein 
M ensch k an n  e rn s th a ft behaup ten  w ollen, daß eine 
solche Entw icklung d ie  Lösung unserer politisdien 
Problem e erle ich tern  w ürde. G erade u n se r Presse­
w esen  is t also e in  besonders plastisches Beispiel 
dafür, daß m an  m arktw irtschaftliche O rdnungsprin­
zipien nicht übers trapaz ie ren  darf, sondern  sich sehr 
genau  fü r den einzelnen  Bereich überlegen  sollte, w ie 
m an d iese P rinzipien durch staatsw irtschaftliche e r­
gänzt bzw. m it ihnen verb indet.

Auch fü r d ie  W issenschaft gilt —  w enn auch in w eit 
geringerem  M aße als für die P resse — , daß sie für 
ih re  gesellschaftliche Funktion, nämlich für die p rak ­
tisch re lev an te  W ahrheitsfindung, durch Kommer­
zia lis ierung  frü h e r oder sp ä te r d en a tu rie r t werden 
kann. Doch ist bei d e r überw iegenden  V erbeam tung 
unsere r W issenschaftler e in e  andere  Gefahr im 
A ugenblick noch aku ter, nämlich die, daß allzu v ie le  
g a r nicht geneig t sind, sich darum  zu kümmern, 
w elche Problem bereiche ih re r W issenschaften denn 
prak tisch  für unsere  G esellschaft von  schlechthin ex i­
s ten tie lle r B edeutung sind. Im m erhin sollte aber 
auch nicht v e rk an n t w erden, daß d e r beam tete O rd i­
nariu s  heu te  e iner der w enigen  Leute in  Deutschland 
ist, der, w enn er ke inen  persönlichen politischen und 
w irtschaftlichen E hrgeiz hat, unbequem e W ahrheiten 
aussprechen kann. A ud i is t in d e r  W issenschaft K on­
kurrenz  kein  zw eischneidiges, sondern  e in  w irksames 
M ittel, um das E rgebnis der W ahrheitsfindung zu 
kon tro llie ren  und  das L eistungsn iveau  zu heben. Die 
P rob lem atik  lieg t h ie r  v o r allem  in  d e r  Frage, ob

O rgan isa tion  und  Stil u n se re r U n iversitä ten  ihrem  
L ehrkörper noch g esta tten , die D oppelaufgabe von 
L ehre und  Forschung ausreichend  zu  erfüllen.

Z usam m enfassend m üssen  w ir also  festste llen : U nter 
den  gegebenen  V erh ä ltn issen  kann  kaum  erw arte t 
w erden, daß  W issenschaft und  P resse  die Schwächen 
u n se re r rep rä sen ta tiv en  D em okratie  ausgleichen 
helfen.

DAS DILEMMA DES SPEZIALISIERUNGSPROZESSES

N achdem  w ir gesehen  haben, w elche Schw ierigkeiten 
sich d e r sachgerechten Schaffung e ines „gemischten 
O rdnungssystem s" und e in e r en tsp rechenden  allge­
m einen W illensb ildung  u n d  sachgerechten  Entschei­
dung aus den  k o n stitu tione llen  Schwächen sow ohl 
m arktw irtschaftlicher als auch parlam entarisch-dem o­
kra tischer O rdnungsprinzip ien  en tgegenste llen , m üssen 
w ir noch e in  w eite res  D ilem m a ins A uge fassen, das
—  unabhängig  von  jen en  O rdnungsprinzip ien  —  aus 
einem  allgem einen  Keim zeichen u n se re r in  ständ iger 
W and lung  befindlichen Industriegesellschaft erw ächst.
—  U nsere w irtschaftliche und  soziale  W elt w ird  
im m er d ifferenzierter und  m it ih re r D ifferenziertheit 
im m er unübersichtlicher; und  g leichzeitig  w erden  d ie  
M enschen in  ih r beruflich im m er spezialistischer au s­
gebildet und  erfahren . Und d ieser Prozeß is t sicherlich 
nicht ohne w eiteres aufzuhalten , geschw eige denn  
rückgängig zu machen. G leichzeitig is t unser a llge­
m eines Schul- und B ildungsw esen auf G rund se iner 
hum anistischen H erkunft im m er w en iger geeignet, 
d iesen  Prozeß für die ökonom ischen und  politischen 
Bereiche auszugleichen. D enn Politik  und  W irtsd ia ft 
v on  heu te  v e rs teh en  sich eben  nicht von  selbst.

U nsere R egierungen und P arte ien  ziehen daraus zw ar 
die K onsequenzen und nehm en in  zunehm endem  M aße 
d ie  B eratung von  Fachleuten  a lle r A rt in  A nspruch. 
A ber politische E ntscheidungen sind s te ts  recht kom ­
p lex e r N atur, besonders w enn es darum  geht, zw i­
schen den in  F rage stehenden  Z ielen und  M itte ln  zu 
entscheiden, erw ünschte und  unerw ünschte N eben­
w irkungen  gep lan ter M aßnahm en zu e rk en n en  und  
auch die unverm eidlichen m achtpolitischen K onse- 
cjuenzen in die B etrachtungen einzubeziehen. Und 
se lbst w enn  der einzelne P o litiker von  H aus aus auf 
einem  speziellen  G ebiet se lb st Fachm ann ist, so b e ­
fähig t ihn das noch nicht ohne w e ite re s  zu derjen igen  
Zusam m enschau, welche d ie  kom plexe N a tu r der po li­
tischen Entscheidim gen verlang t.

Jed e r im öffentlichen Leben T ätige w eiß aus eigener 
Erfahrung, w ie schw er es sein  kann , Entscheidungen 
über F ragen  zu fällen, d ie  einem  sad ifrem d sind. 
Solche E ntscheidungen w erden  auch durch d ie  H inzu­
ziehung von  Fachleuten  nicht erleichtert, w enn die 
Fachleute nicht e in e r M einung  sind und m an nicht 
zureichend e rkennen  kann , w orauf die M einungs­
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unterschiede beruhen . Es is t d an n  auch ke ine  Lösung, 
ein  Zweit-, D ritt- oder V iertgu tach ten  heranzuzieheni 
denn  m an k an n  ja  bei der K lärung  von  Sach- 
fragen  nicht nach dem  dem okratischen Prinzip v e r­
fahren  und s id i einfach auf den S tandpunk t stellen, 
d ie  M ehrheit habe  recht. H ier lieg t aber nicht das 
eigentliche D ilem ma; denn  politische A usschüsse w er­
den  in d e r  Regel so bese tz t sein, daß ih re  M itglieder 
im großen und ganzen in  d e r Lage sind, Fach­
u rte ile  zureichend ausw erten  zu  können. Das e igen t­
liche D ilem ma beg inn t erst, w enn  politische G rem ien 
die Fachurteile  versch iedener Sparten  koord in ieren  
m üssen oder w enn  sie P rio ritä ten  festsetzen  sollen 
und  e tw a en tscheiden m üssen, w elcher von verschie­
den en  N o tständen  vordringlich  bese itig t w erden  muß, 
w eil seine N ah- und F ernw irkungen  für das G em ein­
w esen  besonders gefährlich sind. A uf d era rtig  kom ­
p lexe  F ragen  exak te  ra tio n a le  A n tw orten  zu geben, 
übersch re ite t sicherlich schlechthin unsere  m enschli­
chen F äh igkeiten ; m an kann  sich nu r um vernünftige 
A n tw orten  bem ühen, d ie  möglichst v ie le  der b e rü h r­
ten  E inzelfragen berücksichtigen. Dazu gehört aber, 
w enn  nicht e ine  W issens- so doch eine V erständn is­
bre ite , d ie infolge des Spezialisierungsprozesses und 
e ines unangepaß ten  A usbildungssystem s im m er m ehr 
verlorengeht.

Zur Lösung dieses Dilemmas kann  der Politiker im mer 
w en iger sachverständige H ilfe heranziehen; denn der 
Spezialisierungsprozeß h a t sich b isher in der W issen­
schaft und  Fachausbildung etw a im gleichen M aße 
durchgesetzt w ie in  d e r übrigen W elt. H inzu kommt, 
daß auch der Fachm ann und W issenschaftler ein 
M ensch m it p a rtie llen  In teressen  und d ah e r nicht ohne 
w eiteres in  der Lage und gew illt ist, sich in  seinem  
R at von  solchen In teressen  freizumachen. Dies gilt b e ­
sonders, w enn  d ie  zur D iskussion stehenden  po liti­
schen Z iele  und  M aßnahm en seine eigene W elt u n ­
m itte lbar betreffen. Das Schicksal unserer Hochschul­
reform  is t e in  lehrreiches Beispiel dafür, w enn auch 
sicherlich nicht d as einzige. Die Folgen dieses Dilem­
m as sind  tagtäglich m it H änden zu greifen. Sie be­
stehen  z. B. darin , daß in  H aushaltsberatungen , w enn  
die A nforderungen  d ie  M ittel überschreiten , einfach 
p rozen tuale  K ürzungen ohne A nsehen d e r Sache 
durchgeführt w erden , w eil F inanzm inisterien  und 
H aushaltsausschüsse nicht über sachgerechte M aß­
stäbe  verfügen, und  daß neue V orhaben  nur durch­
gefüh rt w erden  können, w enn  sie in  den  Rang eines 
Politikum s e rhoben  w erden, w ofür häufig ebenfalls 
w enig  sachgerechte G esichtspunkte m aßgebend sind. 
Ein Z yn iker h a t e inm al gesag t, e in  Politikum  sei eine 
Sache, d ie  gegen  jed en  Sachverstand durchgebracht 
w erden  m üsse, w eil eine po litisd i p o ten te  G ruppe 
o der Person es zu ihrem  Steckenpferd gem acht habe 
oder w eil a lle  B eteilig ten  g laubten , m it ihm die 
nächste W ahl gew innen zu können.

Eine so um fassende kritische A nalyse unsere r w irt­
schaftlichen und politischen V erhältn isse  w ar erfor­

derlich; denn nur, w enn w ir rad ikal die neuralgischen 
Punk te  u n se re r p luralistischen G esellschaft uns ins 
B ew ußtsein rufen  —  so unbehaglich das auch sein 
m ag — , können  w ir auf die F ragen  unseres G enera l­
them as A ntw orten  finden, d ie  uns w eiterführen . D iese 
A nalyse  m ußte tro tz  ih res Um fanges unvollständig  
bleiben. Es feh lte  z. B. d ie  E rö rterung  der Schwierig­
keiten , die sich e in e r sachgerechten W illensbildung 
aus den institu tioneilen  G egebenheiten  unseres Bun­
dess taa te s  en tgegenstellen , aus d e r  A ufteilung u n se ­
res politisches G em einw esens in  Bund, Länder und 
G em einden, dam it zusam m enhängend aus den  F ragen  
des Finanzausgleichs, aus der Tatsache, daß in d iesen  
Bereichen versch iedene P arte ien  an  d e r R egierung 
sind, d ie  dann  jew eils  nicht geneig t sind, sachgerechte 
Entscheidungen zu fällen, w enn der parteipolitische 
G egner au s solchen Entscheidungen machtpolitische 
V orteile  zieht. —  Solche P roblem atik  kann  h ie r nu r 
an gedeu te t b leiben, w eil sie  Stoff genug für besondere 
A bhandlungen böte.

SCHWIERIGKEITEN EINER RATIONALEN 
REVISION DER BEDARFSBILDUNG

Auch unseren  Politikern  in  Bund und L ändern ist in ­
zw ischen k largew orden , daß in  e iner H insicht die 
bisherige L aisser-faire-Politik  nicht m ehr fortgesetzt 
w erden  kann, nämlich im H inblick auf d ie  Entschei­
dung ü b e r den deckungsw ürdigen Bedarf, ü b e ra ll  is t 
heu te  von P rio ritä tsp länen  die Rede, und w enn m an 
dam it zunächst auch n u r m eint, daß bei d e r  künftigen 
A ufstellung  öffentlicher H aushalte  nach vorab  ge­
k lä r ten  P rio ritä ten  v erfah ren  w erden  soll, so kann  
doch k e in  Zweifel d a rü b e r b leiben, daß  d ies m it Rück­
sicht auf die D iskrepanz, d ie  zur Z eit zw ischen den 
G roßaufgaben u n se re r G esellschaft und  d e r  derze iti­
gen E inkom m ensverteilung zw ischen p riv a te r  und 
öffentlicher H and  besteh t, ra tiona le rw eise  d ie  ge­
sam te B edarfsbildung in  d ie  politische Entscheidung 
einbezogen w erden  muß. —  D afür scheinen v o r allem  
drei Schritte erforderlich zu sein.

1. G erade w enn w ir nicht in  den F eh ler verfa llen  
w ollen, uns ungehem m t w achsenden S taatsausgaben  
in d ie A rm e zu w erfen, m üßte d e r  e r s t e  S c h r i t t  
e iner in tensiven  D urchforstung d e r großen N adihol- 
p läne  und  -forderungen gew idm et sein. Dazu w ürde 
zunächst gehören, die R eduzierim g a lle r P läne au f ein 
M inim alprogram m  des unverm eidlich N otw endigen  zu 
betreiben, dam it w ir e rs t einm al von  den  b isherigen  
astronom ischen G rößenordnungen herunterkäm en. 
H ierbei w ürde  ab er schon d ie  schw ierige F rage auf­
tauchen, w er soll nach w elchen M aßstäben entschei­
den, w as als unverm eidlich notw endig  anzusehen ist. 
A ls G esichtspunkt bö te  sich an, dazu vornehm lich das­
jen ige  zu rechnen, dessen  zeitlicher Aufschub über­
p roportionale  K ostensteigerungen  zur Folge haben  
w ürde. A ber ließe sich so etw as zuverlässig  berech­
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nen? Es kö n n te  sich dabei ja  nicht nu r um  d ie  F rage 
hande ln : W as k o sten  heu te  un terlassene  öffentlid ie 
In ves titionen  m ehr, w enn  sie  ers t in  e in igen Jah ren  
durchgeführt werden.? Sondern  dazu gehört audi die 
F rage: W ie  w irken  sid i w eite re  U nterlassungen oder 
V ertagungen  inzw isd ien  auf an d e re  B ereidie von 
W irtschaft und  G esellsd iaft aus? Und: W ill man sie in 
K auf nehm en? D arüber könn ten  in  den m eisten Fäl­
len  n u r V erm utungen  und  v ag e  Sdiätzungen ange­
s te llt w erden , und  je  n ad i der In teressenlage der 
F ad ileu te  und Po litiker w ürden  so ld ie  Sdiätzungen 
re d it u n te rsd iied lid i ausfallen.

A ußerdem  w ürde  dazugehören, daß für ein einm al 
au fg este lltes  M inim alprogram m  die P rio ritä ten  fest­
ge leg t w erden  m üßten, welche d ie  einzelnen P läne 
au fe inander abstim m ten  und  dem entspred iend  über 
ih re  ze itlid ie  D urd iführung  en tsd iieden . H ier w ürde 
es e inm al um  jen e  sogenann ten  po litisd ien  Entschei­
dungen  gehen, ob m an zunäd ist m it e tw as m ehr 
S traßenbau  oder B ildungsinvestitionen oder Beseiti­
gung  der Luft- und W asserverunre in igung  beginnen 
sollte, w eil d ieses oder jen es der H erzensideologie 
oder In te ressen lage  der en tsd ie idenden  Politiker 
n äherstünde. Das sei am Beispiel d es  S t r a ß e n ­
b a u s  dem onstriert. H ier gäbe es m indestens d r e i  
M öglichkeiten. E r s t e n s :  M an b e ja h t den  w adisen­
den  G ebraud i von  K raftfahrzeugen a lle r A rt für kon- 
sum ptive und p roduk tive  Zwecke w ie b isher und en t­
sd iließ t sid i zu einem  entsprechenden  A usbau unseres 
S traßensystem s innerhalb  und außerhalb  der Städte. 
Z w e i t e n s  : M an ste llt fest, daß e in  solcher A usbau 
m it an d e ren  no tw end iger e rsd ie inenden  Investitionen 
in  W idersp rud i ge ra ten  m üßte, und  entschließt sid i 
dem entsprechend, das w e ite re  W adistum  der V erw en­
dung  vo n  K raftfahrzeugen  e tw a d u rd i eine hohe K raft­
fah rzeugsteuer zu verh in d ern  und  gleichzeitig — so­
w e it no tw endig  —  die K apazitä t der Bundesbahn zu 
erhöhen . D r i t t e n s  kann  m an beides un te rlassen  und 
darau f hoffen, daß das w ad isen d e  V erkehrsd iaos sdion 
v o n  se lb st d ie  Lust an  der V erw endung  von  K raftfahr­
zeugen  verm indern  w ird. D en d ritten  W eg sdiein t 
m an  b ish e r e in gesd ilagen  zu haben . Er dürfte auf 
je d e n  Fall der po litisd i bequem ste, ab e r auf die D auer 
kostsp ie lig ste  sein.

(W eiter m üßte d ie  F rage  u n te rsu d it w erden, zu wel- 
d ien  N achfragekollisionen so ld ie  E ntsdieidungen auf 
den  einzelnen  M ärk ten  führen  w ürden. Denn eine 
V eränderung  in d e r B edarfsbildung is t ja  nidit nu r 
e ine  F rage der K aufkraftverschiebung von der einen 
in  die andere  H and, is t nicht n u r eine Finanzierungs­
frage, sondern  h a t auch e ine  güterw irtschaftliche 
Seite. Es m uß tunlichst verm ieden  w erden , daß aus 
d e r  K aufkraftversch iebung  N achtrageänderungen en t­
stehen , d ie  nicht m eh r den  vo rhandenen  Produktions­
kapaz itä ten  entsprächen.

Um zw ei B eispiele zu nennen:
a) Auch w enn es m öglich w äre, d ie  M ittel bere itzu ­
stellen , um  gleichzeitig  H äuser, Schulen und  U niver­

sitä ten  zu bauen  und S täd tesan ierungen  durd izu ­
führen, so w äre  d ies nicht möglich, w eil d ie  K apazität 
des B ausektors nicht en tfe rn t dafür ausreichen w ürde.

b) Auch w enn es richtig w äre, daß w ir so viele  Lehrer 
und A b itu rien ten  b raud iten , w ie die B ildungspläne 
der le tz ten  Ja h re  fordern , b liebe d ie  Frage, wo w ir 
d ie  M enschen hernehm en  bzw. welchen anderen  Sek­
to ren  sie en tzogen  w erden  sollten.)

2. D er z w e i t e  S c h r i t t ,  d er im kon k re ten  Falle 
m eist m it dem  e rs ten  en g  verbunden  sein  w ürde, 
läge in  der Ü berprüfung  d e r  b isherigen  öffentlichen 
A usgaben  nach E insparungsm öglichkeiten. (Auch hier 
g inge es nicht nu r um  d ie  F inanzierung  n eu e r V or­
haben  aus d iesen  E insparungen, sondern  auch um  die 
Frage, ob solche E insparungen nachfragem äßig M ärk te  
en tlaste ten , d ie  durch die neuen  P rogram m e beson­
ders beansprucht w ürden.)

Es s teh t zu verm uten, daß E insparungen in den  je tz i­
gen  H aushalten  von  Bund, Ländern und G em einden 
durchaus möglich w ären. A ber w iev iel kö n n te  dabei 
herauskom m en? U nd w o so llten  und könn ten  sie v o r­
genom m en w erden? Die P resse h a t in  den  verg an g en en  
M onaten  sicherlich m it Recht die A ufw endungen  für 
rep räsen ta tiv e  B auten  e in iger g roßer G em einden k riti­
siert. D araus a llerd ings eine B erechtigung der S teuer­
senkung  abzuleiten, w ar se inerze it jedoch m ehr als 
voreilig . Sicherlich is t m an  berechtigt, vom  S taa t zu 
verlangen , daß er in  einem  asketischen Lebensstil 
vo rausgeht, w enn  e in  solcher L ebensstil in  Z ukunft 
zum Leitbild erhoben  w erden  soll. A ber er kann  n u r 
vorausgehen , w enn m an ihm  in den  übrigen  Sek toren  
unserer W irtschaftsgesellschaft nachfolgt. A ndernfalls 
w ird  e r  d ie  D ürftigkeit se in e r V erw altungsgebäude 
und A nsta lten  auf die D auer nicht m it b rauchbaren  
B ediensteten  bevö lkern  können. In v ie len  F ällen  is t 
d ie U nterbringung  der sogenannten  „S taatsdiener" in 
B ehörden, Institu ten , Schulen und  K rankenhäusern  
auch heu te  noch so ärmlich, daß sie nicht en tfern t 
e inen  V ergleich m it je n e n  dom inierenden Bereichen 
d e r W irtschaft verträg t, die in den  le tz ten  Jah rzeh n ­
ten  ein rasches W achstum  verzeichnen konnten . H inzu 
komm t, daß große N achholprogram m e sich kaum  ohne 
zusätzliche organisatorische A ufgaben für den  S taa t 
durchführen ließen, so daß kaum  m it einem  A bbau 
des staatlichen  V erw altungsappara tes gerechnet w er­
den könnte. So w ürde  w ahrscheinlich d e r  Versuch, ein  
B ekenntnis zur staatlichen  A skese  zu rea lisieren , 
w enn  überhaupt, n u r e inen  k le in en  Bruchteil der e r ­
forderlichen M ittel einbringen  können.

E tw as erg ieb iger kö n n te  der V erzicht auf das erschei­
nen, w as unsere  A grar- und  M itte lstandspo litik  kostet. 
H ier w erden  ökonom ische N aturschutzparks erhalten , 
d ie  sicherlich d ie  gesam tw irtsd iaftliche Effizienz e r­
heblich senken  und dem  S taa t v ie l G eld kosten. A ber 
w ird  m an zu einem  V erzicht auf d iese M itte lstands­
po litik  b e re it sein? W erden  nicht a lle  P arte ien  und 
R egierungen aus Sorge, en tscheidende W ahlstim m en 
zu v erlieren , dem gegenüber im Zweifel im m er noch
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selbst e ine  erheb lid ie  S teuererhöhung oder Staats- 
v ersd iu ldung  a ls das k le inere  Ü bel ansehen? Auf 
keinen  Fall kann  m an von  heu te  auf m orgen diese 
M itte lstandspolitik  abbauen, da m an sonst m it einem  
k a tas tro p h a len  po litisd ien  E rdrutsdi, evtl. m it dem 
E ntstehen ex trem istisd ie r R ed itsparte ien  red inen  
müßte.

H ierher gehö rt w eite r die Frage, ob n id it dadurd i 
E insparungen m öglid i w ären , daß m an öffentlid ie Be­
darfe  b illiger als b isher dedcen w ürde. D afür ein  
Beispiel: M an kann  den  w ad isenden  Bedarf an  höhe­
re r Fadi- und  B erufsausbildung d u rd i V erm ehrung der 
Zahl und d e r  K apazität unsere r H odisd iu len  berüdc- 
sid itigen . M an könn te  aber au d i darangehen, b illigere 
und  v ie lle id it so g a r w irksam ere  höhere  A usbildungs­
s tä tten  zu sdiaffen.

D er d r i t t e  S c h r i t t  w äre  es, zu fragen, w ie un- 
verm eid lid i w erdende zusätzlid ie  S taatseinnahm en 
auf d ie  S taats- und  W irtsd ia ftsbü rger v erte ilt w erden 
sollen. A ud i h ie r m üßte es sid i ra tionalerw eise  um 
eine um fassende Reform des bestehenden  S teuersy­
stem s, n id it bloß um eine Erhöhung der S teuersätze 
bei den  vorhandenen  S teuerarten  handeln. Es w ürde 
also um  eine um fassende Steuerreform  gehen. Das 
b isherige Sdiidcsal d e r  großen Steuerreform  w ie der 
h inha ltende  W iderstand, auf den bei uns d ie  Ein­
führung e iner M ehrw ertsteuer gestoßen ist, lehren, 
daß u n te r den  gegebenen  V erhältn issen  so ld ie  Refor­
m en kaum  rea lisie rbar sind. Zu vielfältige In teressen ­
gegensätze w erden  viru len t. Und es is t dann das 
S d iid tsa l so ld ie r R efonnpläne, daß die W iderstände 
der ben ad ite ilig ten  G ruppen ra sd ie r und nad iha ltiger 
w irksam  w erden  als die Förderung d u rd i d ie jen igen  
G ruppen, die V orte ile  daraus ziehen. Liegen d iese V or­
te ile  bei der G esam theit und treffen sie den einzelnen 
deshalb  n u r m itte lbar, so w irken  sie sid i in  unserem  
System  des Lobbyism us gew öhnlidi überhaup t n id it 
aus. Bei dem  kurzfristigen  D enken unserer S taa ts­
und W irtsd ia ftsbü rger is t es in  unserer p lu ra listisd ien  
G esellsd iaft eben  sdiw er, w enn n id it gar unm öglidi, 
se lbst so ld ie  Reform en durdizusetzen, d ie  langfristig  
a llen  B eteilig ten  erheb lid ie  V orteile  versdiaffen , 
w enn d iese Reform en a u d i n u r vorübergehend  m it 
spürbaren  Einbußen von Einkom men oder M adit v e r­
bunden sind oder au d i nu r verbunden  zu sein sdieinen.

VORAUSSETZUNGEN RATIONALER URTEILS­
BILDUNG UND ENTSCHEIDUNGEN IN  UNSERER 

PLURALISTISCHEN GESELLSCHAFT

Die b isherigen  A usführungen  haben  deutlid i w erden 
lassen, w eshalb  u n te r den G egebenheiten  unserer p lu ­
ra lis tisd ien  G esellsd iaft e iner ra tionalen  U rteilsb il­
dung und E ntsd ieidung  über e ine N eubestim m ung 
des Bedarfs unüberw ind lid i e rsd ie inende Schw ierig­
k e iten  en tgegenstehen . Die S ituation  is t — w enn 
n id it quan tita tiv  so doch q u a lita tiv  — eine ähn­

liche w ie bei e iner in einen K riegszustand g era ­
tenen  N ation, die ja  ebenfalls ih ren  Bedarf än ­
dern  muß. D er U ntersd iied  lieg t n a tü rlid i darin, 
daß w ir w eit eher als e ine krieg führende N ation 
in der Lage sind, auf e ine  B edarfsum bildung einfad i 
zu verz id iten . D aher is t d as  W ahrsd ie in lid iste , daß es 
günstigstenfalls zu so unzu läng lid ien  M aßnahm en 
kom m en w ird, w ie sie das vom  B undeskanzler auf 
dem  CD U -Parteitag in D üsseldorf p rok lam ierte  „D eut­
sdie G em einsdiaftsw erk" darstellt. Es kann  dodi wohl 
kaum  ein Zw eifel darüber bestehen, daß es sid i bei 
4 bis 5 Mrd. DM im Ja h re  n u r um eine Tröpfelflasdie 
handeln  kann, d ie  n id it en tfern t in  der Lage ist, den 
N ad iho ldurst zu stillen, w ie rigoros m an aud i d ie b is­
her au fgeste llten  Investitionsp läne  zusam m enstreid ien  
mag. Die andere a lte rn a tiv e  G efahr, d ie  anw ad isen  
dürfte, w enn w ir es nod i v ie le  Jah re  bei e iner T röp­
felflasche belassen  w ürden  oder nod i n id it einm al 
diese zu sdiaffen  verm ögen, b esteh t darin, daß es 
m angels ra tio n a le r E ntsd ieidungsm öglid ikeiten  w ie in 
K riegszeiten eines Tages zu rap ide  anw achsenden 
S taa tsausgaben  und In fla tionsersd ieinungen  kom m en 
wird.

W ill m an in  der Lage sein, beide A lte rna tiven  zu v e r­
m eiden, so w ird  sid i ein iges in den V erhältn issen  
unserer p lu ra lis tisd ien  G esellsd iaft ändern  m üssen. 
Dazu w äre  auf G rund der vorangegangenen  A nalyse 
vor allem  folgendes zu red inen :

1. Das Eiligste, w eil Langw ierigste, w äre  die Einfüh­
rung  eines neuen  Bildungs- und  A usbildungssystem s, 
in  dessen  M itte lpunk t die po litisd ie  und  sozialökono- 
m isd ie  Bildung steh t, dam it das V erständn is der 
m akroökonom isd ien  und  m akropolitisd ien  Zusam m en­
hänge sow ohl bei d e r  W ählerschaft als auch bei den 
ak tiven  P o litikern  v e rb esse rt w ird.

2. In V erbindung m it unserer B ildungsreform  m üßte 
es zu einem  A bbau oder e iner Ergänzung des Spezia­
lisierungsprozesses komm en, also zu e iner R ein tegra­
tion, d ie  w enigstens einen  zureichenden Teil der Spe­
zialisten  in den  S tand setzt, zu verstehen , w as in  den 
N adibard iszip linen  v o r sich geht, um  bei der U rte ils­
b ildung ü b e r kom plexe po litisd ie  F ragen  behilflich 
sein zu können.

3. Die Ratschläge von Fachleuten dürften  in  Zukunft 
nu r äußerst kritische V erw endung finden, w enn d iese 
R atsd iläge o ffensid itlid i du rd i die In teressen lage  der 
F ad ileu te  deform iert sind. N ur bera tende  H inzuzie­
hung der Spezialisten  sollte  in  F rage komm en, w enn 
es um die Reform ih re r e igenen A ngelegenheiten  
geht. Das g ilt z. B. für unsere B ildungs- und H odi- 
sdiulreform ,

4. Insbesondere fü r d ie  V erw irk lid iung  der d re i b is­
h e r genann ten  Punkte  m üßten unsere  W issensd iaften , 
besonders die Sozial- und  W irtsd iaftsw issensd iaften , 
dem  p rak tisd i N otw endigen, d .h . dem  die N ot unse­
re r w irtschaftlichen und  po litisd ien  P raxis W enden­
den, stä rk er als b isher verp flid ite t w erden. — W ahr- 
scheinlidi könn ten  unsere  U niversitä ten  so ld ien  A uf­
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gaben  le id ite r  g e red it w erden, w enn sie von  d e r  hö­
h e ren  B erufsausbildung w eitgehend  en tla ste t w ürden. 
So llte  ab er d ie h ö h ere  B erufsausbildung auf den U ni­
v e rs itä ten  verb leiben , so m üßte d ie  b isherige V er­
b indung  von  F orsd iung  und  Lehre eine sinnvolle 
R evision erfahren .

5. D ie inform ative und k ritisd i an a ly tisd ie  Funktion 
u n se re r K om m unikationsm ittel (Presse, Rundfunk und 
Fernsehen) m üßten  ak tiv ie r t w erden. D iese für eine 
m oderne  dem okratisd ie  G esellsd iaft so entsd ieidend  
w id itigen  O rien tierungsm itte l m üßten  s tä rk e r als b is­
h e r  n id it die V erw irrung , sondern  die K larheit — 
n id it das Gefühl, sondern  die V ernunft pflegen.

6. Es m üßte sid i d u rd i e ine en tsp red iende  Führungs­
auslese  eine S tärkung  derjen igen  po litisd ien  Elem ente 
du rd ise tzen , die b e re it und  fähig  sind, ü b e r persön- 
lid ie  M ad itpo litik  und  Parteid iszip lin  n id it d ie Sadi- 
n o tw end igke iten  zu  vergessen .

Besonders, aber n id it n u r  der le tz te  Punkt m ag den 
E indrud t erw edct haben, daß  h ie r sd ilid it d ie  Forde­
rung  geste llt w orden  ist, w ir so llten  uns w ie M ündi- 
hausen  am  eigenen  Zopf aus unseren  V erhältn issen  
herausziehen . Denn, w enn  es rid itig  ist, daß  d iese 
V erhä ltn isse  d u rd i e in  a llgem ein  festste llbares ü b e r ­
w u d ie rn  persö n lid ien  Einkom mens- und M adit- 
s trebens u n te r V o rherrsd ia ft kurzfristiger A spekte  
g ek en n ze id in e t sind, so lieg t h ie r o ffensid itlid i ein 
Prozeß vor, der sd ion  se it Jah ren  über d ie  V o rh e rr­
sd ia f t der G renzm oral iselbst induktiv  einen  negativen  
Z irkel in  G ang gesetzt hat. W enn erst einm al das in ­
d iv iduelle  S treben  n a d i äußerlid i s id itbarem  Erfolg 
das A ußengele ite tse in  e iner G esellsd iaft ü b e r einen 
bestim m ten  Punkt h inausbringt, s ieh t sid i jed e r, der 
ü b e rh au p t im  öffen tlid ien  Leben w irksam  w erden  
w ill, in  die S ituation  gedrängt, d ie  g leid ie  V erh a l­
ten sw eise  an den Tag zu legen. M an könn te  daraus 
folgern, e in  so ld ie r Z irkel kann  erfahrungsgem äß — 
w enn ü b erhaup t —  n u r u n te r zw ei Bedingungen 
d u rd ib ro d ien  w erden; einm al d u rd i e ine k a tas trophen ­
ähnliche Ä nderung  der G esam tsituation , welche die 
Existenz a lle r in  F rage s te llt und  daher zu e iner neuen  
R atio n a litä t zw ingt, zum  an d eren  d u rd i e ine oppo­
s itio n e lle  R eaktion  d e r ju n g en  G eneration , die aus 
em otionalen  G ründen  den  Stil d er a lten  G eneration 
ab lehnt.

Dazu w äre  zu sagen; K ein vernün ftige r Mensch, aucii 
d e r unerb ittlichste  Feind unserer V erhältn isse , könnte

etw as K atastrophenähn lid ies herbeiw ünsd ien , deim  
das m üßte h eu te  im A tom zeitalter w ohl im m er auf 
e ine W eltk a tas tro p h e  h inauslaufen. Und w as unsere 
junge G enera tion  anlangt, so scheint sie m ir vorläufig 
m indestens so konform istisch w ie  ih re  E ltern zu sein; 
und  so w eit sie zu beton tem  N onkonform ism us neigt, 
b e tä tig t sich d iese H altu n g  in  ih re r e igenen  Erlebnis­
w elt und  richtet sich verständ licherw eise  aus unzurei­
chend entw ickeltem  R ealitä tsbew ußtse in  nicht auf die 
problem atischen Z eitum stände u n se re r G esellschaft.

Trotz alledem  brauchte  m an  nicht ohne w eite res  p es­
sim istisch zu sein. Es scheint nämlich, daß para lle l 
zum konform istischen Z irkel e in  w achsendes U nbeha­
gen m ehr oder w en iger in  a llen  Schichten und  G rup­
pen  unserer G esellschaft ebenso  w ie  in  a llen  po liti­
schen Parte ien  festste llbar ist. D ieses U nbehagen 
konnte  b isher noch keine  ra tio n a le  G esta lt gew innen, 
w eil d ie m eisten  nicht zu  e rk en n en  verm ögen, w o der 
Fehler eigentlich steckt, oder w eil sie k e in e  K ris ta l­
lisa tionspunk te  entdedcen können , von  denen  eine 
R evision d e r  V erhä ltn isse  ausgehen  könn te. Denn 
natürlich kann  in  u n se re r G esellschaft e in  einzelner 
nu r e tw as ausrichten, sow eit e r  e ine  B ew egung v e r­
ursachen oder sich e iner B ew egung anzuschließen v e r­
mag. Das einzelne Beispiel zäh lt nichts, sow eit es 
nicht A nstoß zu oder T eilw ille  vo n  e iner B ew egung ist.

Die Frage, d ie  üb rig  b leib t, is t die, ob es zu K ris ta l­
lisationspunkten , zu neuen  B ew egungen kom m en w ird  
innerhalb  oder außerhalb  d e r  vo rhandenen  O rgan isa­
tionen  und Parteien . Das scheint m ir e in e  offene 
F rage zu sein, d ie  m an  pessim istisch oder optim istisd i 
je  nach se iner persönlichen N eigung bean tw orten  
kann. A ber ohne solche neu en  politischen Im pulse, 
welche d ie  h ie r gekennzeichneten  U m stände zum b es­
seren  w enden, w erden  w ir w eder in  der Lage sein, 
unser Problem  einer rev id ie rten  B edarfsbildung sach­
gerecht zu lösen, noch w erden  w ir eine s itua tions­
gerecht sich w andelnde W irtschaftsordnung ü b erhaup t 
verw irklichen können. Es w ird  dann  in  zunehm endem  
M aße fü r unsere  Politik  kennzeichnend sein, daß un ­
v ere inbare  Z iele im m er w ieder gleichzeitig p ropag ie rt 
w erden  — fü r unser Them a: daß der N achholbedarf 
bestehen  bleibt, bzw. w eite r anw ächst oder daß die 
K onkurrenz zwischen -alten und neuen  B edarfen nicht 
nu r absolut, sondern  sogar re la tiv  w achsende S taa ts­
ausgaben  und  beschleunigte Inflation früher oder 
sp ä te r unverm eidlich w erden  läßt.
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